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Die Stelle, die ein guter Menſchbetrat,

Iſt heilig, noch nach hundert Jahren klingt

Sein Wortund ſeine That dem Enkelwieder.

— Goethe.
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Goorg Andreas Reimer war am 27. Auguſt 1776 zu

Greifswald von braven Aeltern geboren, welche Kaufhandel

und Brauerei trieben. Sein Vater, welchen er früh verlo—

ren, hatte ſein ruhiges Bürgerhaus als Schiffer gegründet,

und von dem Element des kühn wallenden, wogenden und

wagenden Seelebens ſchien auf dieſen ſeinen Sohn ein gutes

Erbſtück übergegangen zu ſeyn. Verſtand und Muth, ja Kühn—

heit und Wagniß imhöchſten Sinn hatte der Sohn von

ſeinem Vater geerbt und jene Treue, Schlichtheit, Redlichkeit

und Tapferkeit, welche man an den alten Pommern vdn

weiland pries und welche in den jungen gottlob noch wohl

nicht ausgeſtorben ſind. Reine Sitten und frommen Glaͤuben

nahm er aus demmütterlichen Hauſe und dem müuͤtterlichen

Herzen mit in die Welt, unddieſe haben in einer wildbe⸗

wegten und alle Gefühle, Gedanken und Anſichten der Sterb⸗

lichen umrollenden und umwälzendenZeit den Jüngling und

Mannnimmerverlaſſen.

MitdemAnfange dieſes Jahrhunderts begann Reimer

als Buchhändler in Berlin ſein bürgerliches Geſchäft. Mit

geringen Mitteln, aber mitvoller Zuverſicht auf Gott und auf

Redlichkeit und Arbeitſeligkeit begann er, und ward getragen
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und geſegnet eben durch den Verſtand und Muth, welchen

Gott ihm als Erbtheil mitgegeben hatte, und indem Ver—

trauen Vertrauen ſchuf und Freundlichkeit und Herzigkeit

Freunde und Herzen gewannen, gelang es ihmdie engen

und kleinen Anfänge ſeiner Wirkſamkeit zu immer größeren

Ausläufen und Umläufen zu erweitern. So beſtand und

überſtand er auch die böſe und böſeſte Zeit, die Jahre von

1805 bis 1813, undalsalles Glück undjeglicher Beſitz

wankte und ſchwankte, aber kein treues Herz in der Hoffnung

der Rettung des lieben Vaterlandes wankendurfte, als alles

Letzte auf das höchſte Letzte geſetzt werden mußte, zog der

tüchtigemuthige Mann mit den Hunderttauſenden, die gegen

die Schande aufſtanden, fuͤr ſein Vaterland und ſeinen Kö⸗

nig den Degen, und ließ im Glauben an den,deralles recht

regiert, ein verwickeltes Geſchäft, ein geliebtes Weib undein

halbes Dutzend zarte Kinder und kehrte nach dem durchge⸗

fochtenen Kampf mit den Siegern fröhlich von dem Rhein

nach ſeinem Nordenzurück.

Ja deredle Menſch hatte ſich hineingeſtürzt inden Kampf,

der als ein ſchwerſter blutigſter vor jeder verſtändigen Be—

trachtung ſchweben mußte; er hatte ſich mit vollem Herzen

und mit vollem Glauben an ein ewiges Recht und einen ge—

rechten Gott hineingeſtürzt, aber nicht bloß wie ein begei⸗

ſterter Jingling mit begeiſterten Jünglingen, ſondern als ein

gerüſteter und derkommenden Arbeiten und Gefahren kundiger

Mann. Ich habeihn geſehen, ihn und manche Hausväter

und Bürger Berlins von dreißig vierzig Jahren fünf ſechs

Jahre vor demletzten großen entſcheidenden Streit. Es war

ſchon damals eine Luſt und Freude, in den Jahren 1809 bis

1813 eine Freude der Maͤnner und der männlichen Herzen,

wie ſolche, welche den glorreichen brandenburgiſchen und pom—
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merſchen Landwehren künftig als Führer in den Tod voran—

ſchreiten ſollten, ſich damals in jeglicher mannlichen Beſchwerde

und edlem Waffenſpiel übten, indem der durch ihre Herzen

wehende und leuchtende Gott ihnen weifſagte, wozu ſie bald

berufen werden würden. Ich habe meinen Reimer während

des Winters von 1809beidieſen fröhlichen Waffenübungen

zuerſt recht erkennen und liebengelernt. Die Erinnerungs⸗

ſterne dieſes für Deutſchland zu gleicher Zeit ſo wonnevollen

und wehevollen Jahres blitzen noch oft recht hell in meiner

Bruſt auf. Welche Waffengenoſſen waren damals auf den

Schießplätzen und in den verſchwiegenen Kammerudes Zorns

und der Klage beiſammen! ich darf hier keine Namen nen—

nen, viele von ihnen ſind heute noch excellente Excellenzen —

es war guter Same,der zu jenerSeit der Noth und Schmach

aufging — aberkeinetrefflichere Trefflichkeiten als mein

vortrefflicher ſtiller Schütze. Später habe ich ihn geſehen im

Sommer 1813 mitvielen jener alten waidlichen Genoſſen

der herrlichen Vorſpiele und Vorübungen jenes herrlichſten

heiligſten deutſchen Krieges, mitten in den Reihen der freu⸗

digen kampfluſtigen Jugend, welcher ſolche Männer voran⸗

ſchritten, Muſter der Zucht und des Glaubens und der

Hoffnung auf den Gott der Schlachten, welcher der ge—

rechten Sache gegen Lug Trug Uebermuth und Tyrannei

den Sieg verleihen werde. Sohabeich ihn geſehen in

der Mitte der kriegeriſchen Reihen ſtill beſcheiden feſt

unter den gleichgeſinnten Freunden und den ſiegfrohlocken⸗

den Jünglingen. Das war eine Zeit — da ſah man

wieder deutſche Männer und ein Volk, das ein Volk

war. Mitundunter ſolchen großen Herrlichen hat er die

beiden großen Jahre mitgeduldet und mitgerungen für ſeinen

Gott und für ſein Herz, und ſtill und beſcheiden wie immer

iſt der Tapfre nach dem Siege erfunden und hat den ge⸗—
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ſchmückten Kriegsrock wieder mit demſchlichten Bürgerrock

vertauſcht.

Jetzt da großes langes Unglück und gräuliche Schmach

durch Gott und deutſchen Zorn in Ruhm und Glück verwandelt

worden, da das zerrüttete zerriſſene Deutſchland und Preußen

ſeine wunden Glieder wieder verbinden und ſtärken, ſeinen

zuſammengeworfenen Schutt aufräumen und aus den Trüm⸗

mern des Veralteten und Vermorſchten ein Neues Feſtes auf—

bauen wollte, griff auch Reimer mit Muth und Thätigkeit

in die fliegenden Räder des Glücks ein, und es gelang dem

tüchtigen Manne ſich unverſehrt mit ihnen fortzuſchwingen.

Wie er durch die Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens,

welche ihn auszeichneten, vorzüglich durch ſeinen geſchwinden

Entſchluß, hellen Blick und feinen Geſchmack, in denletzten

28 Jahren ſeines Lebens, welche ſeit jenem großen deutſchen

Durchbruch verfloſſen ſind, den Umfang ſeines Geſchäfts auf

eine raſche und großartige Weiſe erweitert und dadurch unter

ſeinen Standesgenoſſen Anſehen und Ehre gewonnen, wieer,

mit Cotta immer zuſammengenannt, ein großereinflußrei—

cher Buchhändler geworden, das ſoll hier nur angedeutet

werden. Solches Anſehen und Gewicht mögenzuweilen auch

weniger gute und treufeſte Männer gewinnen, als Reimer war.

Aber das war bei dieſem Mann das Markzeichenſeines Daſeyns,

daß wo er immererſchien — und er warvonder Oſtſee bis

zu den Alpen derfleißigſte Pilger durch alle Gauen der weitver—

breiteten deutſchen Zunge — derfreie redliche Mannſich

Bahn brach und Herzen gewann. Dies ward ihmauch zu

Hauſe bei ſeinen Nächſten im reichen Maaße. Der einſichts⸗

volle freiſinnige und uneigennützige Mann ward von ſeinen

Mitbürgern anerkannt, ſtand in mannigfaltiger geſegneter

Wirkſamkeit unter ihnen und ſaß die letzten zwölf Jahreſei⸗

nes Lebens als Stadtrath mit in der Obrigkeit der Haupt—
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ſtadt. Denn auch das war ihm von Gott verliehen, daß

Reichthum und Ehre ihn nimmer aufblähten, daß er, der

mit den Beſten und Edelſten ſeines Volks als gleicher Genoß

zu leben gewohnt war, in Hinblick auf das, was allein groß

und herrlich iſt, nur der ſchlichte und beſcheidene Bürger

vblieb und bleiben wollte — daßernichts weiter ſeyn noch

bedeuten wollte als ein freier redlicherMann, wieauch ſein

Freund Niebuhr kein Edler von, kein Freiherr, ſondern

ein Sproß vom Baurenſtamm der edlen freien Frieſen

heißen wollte. So imfreien frommen Bürgerſinn, inoffe—

ner anſpruchloſer gediegener Männerehre haterſeine Bahn

vollendet, geſegnet mit Gütern und Gaben, von eigener Kraft

gewonnen, von Gottes Gnadenverliehen, geliebt als Menſch,

geachtet als Mann, geehrt als Bürger, endlich ein Glücklicher,

wie manhier auf Erden glücklich werden kann, auch in ſei⸗

nem Hauſegeſegnet durch den ſchönſten undſtillſten Segen,

durch ſeine Frau, eine Krone der Frauen, und durch eine

reiche und ſtattliche Schaar wohlgearteter Kinder und Enkel,

die ſeine ſpäteren Jahre umblüheten. Dieſe Jahre waren noch

nicht die Jahre des in demhinfälligen Leibe ermüdeten Gei—

ſtes, eswaren noch Jahre der Manneskraft und Mannesluſt,

und mitſeiner gewöhnlichen Rüſtigkeit ſahen wir ihn noch

den vergangenen Herbſt (1841) mit ſeinen Freunden Cornelius

und Leiſt die Reiſe übers Meer nach Altengland wagen. Und

doch iſt er uns kaum ein halbes Jahr ſpäter ſo geſchwind

weggenommen worden, ſo unerwartet und faſt plötzlich, nach

der Kraͤnkelei weniger Monate, auchdarinvielleicht noch

glücklich zu preiſen, daß er die oft ſo traurige Abkraft und

Unmacht des hinſchwindenden und verſinkenden Alters nicht

gefühlt hat.

So hatte der Mann und Bürgerſich im äußeren Leben

bewaͤhrt. Aber es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher
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auch der Träger eines bedeutenden innern Lebens ſeyn mußte.

Verſtand und Muth haben wir als den Kern des Daſeyns

unſeres Freundes genannt. Dieſe Eigenſchaften können aber

gelegentlich auch in Härten und Gewaltigkeiten ausarten;

doch davor ward Reimer bewahrt. Es ruhte imtiefſten

Grundeſeines Weſenseinebeſcheidene und jungfräuliche Zart—

heit und Sittigkeit, eine keuſche Strenge undſtille Frömmig-—

keit, welche auf das, was zuweilen rauh und ungeſtüm werden

wollte, milden Schimmer und ſanfte Schatten goß. Er konnte

unbeſchreiblich freundlich geſellig und haͤuslich heiter und lie—

benswürdig ſeyn. Unddieſer feine und geiſtige Theil ſeines

Weſens hat über Hunderte und Tauſendeſeine ſtille und

unſichtbare Gewalt geübt und ihm auch das Pilgern auf den

rauheren Pfaden des äußeren Lebens leichter und glücklicher

gemacht. Dadurch iſt ſein Haus ſo manche lange ſchöne Jahre

gleichſam das Gaſthaus vieler Herrlichen und Beſten ſeiner

Zeit geworden. Das wareinſeltenes Glück, ein weiter Kreis,

ein ſchönes Wirken, worin derfreundliche beſcheidene Mann

ſich immer anſpruchlos bewegt hat. Durch das eben, was

an ihm nicht beſchrieben werden kann, was geglaubt geliebt

und gelebt wird, iſt er der Genoßvieler trefflichen Männer

und der Freund der Allerbeſten geweſen. Statt vieler nenne

ich nur Schleiermacher, Eichhorn, Cornelius, Niebuhr.

Die Erwaͤhnung dieſer edlen Genoſſenſchaft und Gemein—

ſchaft führt auf eine andere deutſche und vaterländiſche Ge—

meinſchaft, welche der Manngepflegt und welche, da ſie oft

faſt zu laut genannt worden, hier nicht verſchwiegen bleiben

darf, ſie führt auf dieReimerſche Demagogie, auf den

allenthalben hereinbrechenden, allenthalben fühlbaren undtrotz

ſeiner Unſichtbarkeit ſichtbaren, trotz ſeiner Ungreiflichkeit faſt

mit Händen greiflichen geheimen deutſchen Männer—
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bund, über welchen die Demagogenjägerderletzten fünfund⸗

zwanzig Jahre ſo viel Gräuliches über die ganze deutſche

Welt hinaus gerufen haben. Da er gegen Bedrängte und

Verfolgte immer der Hülfreiche und Großmüthige war, auch

auf Gefahr der eigenen Sicherheit in der böſeſten Zeit, wo

ein Netz der argliſtigſten Späherei und Angeberei über das

unglückliche Vaterland ausgeworfen war, wie in der guten

n wo aus der bitterſten Armuth heraus das Leben von

Vielen gleichſam von vorne wieder begonnen werden mußte;

da an der Freundlichkeit und Herzigkeit ſeiner Perſon, ſeiner

offenſten feurigſten Theilnahme an, allem Menſchlichen und

Hohen Jung undAltſich ſonnte und erwärmte, ſo konnte

nicht fehlen, daß um den von Begeiſterung für alles Deutſche

und Freie glühenden und ſprudelnden Manndiefeurige und

thatenluſtige Jugend ſich gern ſchaarte. Daesnichtſeine

Art war das Wort zukürzen undzubeſchneiden, da ſeine

jeder Schleicherei Sund Geheimnißweberei feindſelige Natur

glaubte, daß das freieſte Wort undderungefeſſelteſte Geiſt

ihre Zügelung und Beſſerung in ihnen ſelbſt finden, und

auch, wenn ſie ja einmal Wind und Sturmwind führen,

ungebunden amgefahrloſeſten in den Wind hinfahren, ſo

war er in jenen unſeligen. Tagen, wo man die Gefahren

und offenen Verſchwörungen der Zeit mit blöde blinzelnden

Augen nicht anzuſehen wagte und wo feine politiſche Schälke

in wirklichſter engſt und geheimſt zuſammengeſchloſſener Ver—

ſchwörung mit ſolchen Blödäugigen ihre ſchadenfrohe dema—

gogiſche Eulenſpiegelei trieben, verbotener Zettelungen und

böͤſer Umtriebe gegen das Vaterland und König verdächtig

gemacht. Daher Hausſuchung bei ihm, Papierbeſchlagung,

Unterſuchung, Befragung hin und her über ſeine Freunde

und unter ſeinen Freunden, Bekannten und Briefwechslern.

Was warder Erfolg? Nichts als eine lange Plagung des
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Mannes undeinefaſt noch längere Plagung ſeiner Freunde,

endlich ein ſchier vereiteltes Finden von irgend ſolchen Din—

gen oder Verhältniſſen, worob mandenrechtſchaffenen Mann

gerichtlich hätte antaſten dürfen.

Dies ſind deutſchbekannte Sachen. Doch könnte man

dieſen Mann, welchen Einige einer feigen bübiſchen und zet—

teliſchen Demagogie zeihen zu koönnen hofften, im guten Sinn

einen vaterländiſchen Demagogen nennen. Wirwerfen die

ſchlimme Bedeutung des Wortes weg und nehmenunsdie

gute für ihn. Reimerhatfaſt mehrals irgendeinerſeiner Zeit—

genoſſen das letzte Vierteljahrhundert, wie oben erwähnt, die

verſchiedenſten deutſchen Lande in häufigen Reiſen durchwan—

dert und mitſeiner treuen Geſinnung und ſeinem freien Muth

hat dieſer Wandervogel ringsum friſchen edlen Samen aus—

geſtreut. Denn gerade eine Naturwiedieſeinige, eine ſo

menſchliche offene ganz deutſche Natur, war geeignet das Ver—

ſchiedenartigſte verbinden und das Entfernteſte zuſammenzie—

hen zu helfen. Diedeutſchen Kaiſer verliehen weiland den

Titel Unſer und des Reichs lieber Heimlicher. In

ähnlicher jedoch umgewandter Weiſe hätte mandieſen tapfern

Wanderer des deutſchen Reichs offenen Heimlicher

nennen können. Undhinter dieſem deutſchen Heimlicher hat

man böſe Geheimniſſe geſucht. Eher hätte man ihn den

deutſchen Rumormeiſter nennen können — ſein edler Schat—

ten verzeihe mir das Gleichniß — der wie das unvertilg—

bare deutſche Gewiſſen in allem Volk herumrumorte, und

gleich einer tiefen und allverſtändlichen Prophetenſtimme die

immer wieder zum Schlummer Geneigten wach erhielt. Wir

Deutſche bei vielen Vorzügen und Tugenden ermangelndeſ—

ſen, was ſchlechtere und unfreiere Völker oft umſonſt ha—

ben, unglücklicherweiſe immer noch zu ſehr — des Sinns
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der großen deutſchen Gemeinſchaft, des Bewußtſeyns, daß

was deutſch ſpricht in Glück und Unglück als Ein Mann

ſtehen und als Ein Mannhandeln undleiden ſoll. Reimer,

der redlichſte Bürger, der treueſte Unterthan ſeines Königs,

der tapfere Preuße, hielt dochdenNamen Deutſch fürden

höheren, und meinte, daß wir nichts wären und nichts wür—

den, wennwirnicht vor allem zuerſt das viele Kleine Ein—

zelne abſchütteln und voll deutſch empfinden, leben undſtre—

ben lernten. Das war Reimer der Demagog, der anſein

Volk und ſein Vaterland, der an Ehre undFreiheit glaub—

te, der Gut und Blutfreudig undfröhlich für ſie in die

Schanze geſchlagen hatte. Hatdie Feurigkeit ſeines Herzens,

der Ungeſtüm ſeines Muthes ihn zuweilen aus demGeleiſe

geſchnellt, iſt er in dieſem Ungeſtüm ſelbſt den Freunden

auch wohl mitunter als der Hartnäckige und Eigenſinnige

erſchienen — die Wurzel ſelbſt dieſer Fehler war doch die

ſchönſte, ſie trieb aus dem Edlen und Wahren. Indieſer
Seele ohne Falſch und Furcht konnte wohl Zorn aufflam—

men, aber Haß und Groll fanden darin keine Stätte. Bei

allen höheren Anſprüchen und Ausſprüchen der Menſchlich—

keit und Gerechtigkeit, bei allen Wettkämpfen, welche Tapfer—

keit, Großmuth und HingebungmitderFeigheit, Hoffart und

Habſucht zu kämpfen haben, ſtand er mit den beſten Strei—

tern immerinvorderſter Reihe.

Kurz, Reimer war ein Mann undwarein ganzer

Mann. Seinirdiſcher Theil ſchläft nun unter dem grünen

Raſen, es ſchlafen ſchon die Gebeine der Meiſten darunter,

die im fröhlichen Reigen der Gelage und in demfröhlicheren

Reigen der Schlachten ſich einſt des Lichts des Lebens mit

ihm gefreut haben. Abergetroſt! das unſterbliche Bild der

Edlen kennt kein Schlummern und Schlafen; der unſterbliche
J
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Geiſt und was er auf Erden gewirkt und geſchaffen hat lebt

fort durch die Jahrhunderte und durch die wechſelnden Ge⸗

ſchlechter der ſterblichenMenſchen. Erwecke Gott dem Vater⸗

lande viele ſolche fromme und tapfre Geiſter, als Reimer

war, und es wird in unvergänglichen Ehren und Siegen

blühen. Amen!


